
Leise  kommt  der  Jammer  –
Jürgen  Kruse  inszeniert
Arthur  Millers  „Tod  eines
Handlungsreisenden“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Bochum.  Da  hat  man  vorher  gewettet,  welche  Schätze  der
Regisseur  Jürgen  Kruse  diesmal  aus  Rock-  und  Pop-Archiven
heben würde, um sie mit ordentlichen Dezibel-Werten von der
Bühne schallen zu lassen. Doch an dem fast vierstündigen Abend
kommt es ganz anders.

Zwar setzt Kruse auch diesmal allerlei Musik (von Brenda Lee
bis zu den Byrds) ein, doch nur als weiche Einbettung für den
Text, den er mit großem Respekt vor dem Wortlaut inszeniert
hat.

Auf  dem  Plan  steht  Arthur  Millers  „Tod  eines
Handlungsreisenden“  (Uraufführung  1949),  jenes  tragische,
manchmal auch ein klein wenig sentimentale Spiel vom Scheitern
des  „kleinen  Mannes“  und  seines  amerikanischen  Traums  vom
ungehinderten Fortkommen.

Ärmliche Wohnung in Brooklyn; lauter noch nicht abbezahlte
Ratenkäufe. Trotzdem wirken die Möbel schon aufgebraucht. Wie
in eine Puppenstube schauen wir in die zwei Etagen dieser
Behausung  (Bühnenbild:  Steffi  Bruhn).  „Draußen“  dräut  eine
Hochhaus-Silhouette,  man  hört  hektisches  Hupen.  Keine  gute
Gegend. Links von der Bühne, grinst „Uncle Sam“, der das Dach
von einem Hause hebt und so in die Privatsphäre dringt.

Den Träumen folgen keine Taten mehr
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Hierher kehrt der Handlungsreisende Willy Loman (stille Größe
im  Leid:  Jürgen  Rohe)  von  einer  kläglich  erfolglosen
Verkaufstour  zurück.  Er  trägt  einen  verschlissenen  braunen
Anzug.  Der  Mann  spricht  leise,  mit  brüchiger  Stimme,  die
Schultern hängen herab. Sein ganzes Wesen ist nur noch ein
mühsam wankendes Aufrecht-Erhalten, steifbeiniger Rest einer
längst verbrauchten Würde. Ein Satzfetzen wird immer wieder
gemurmelt: „Waagerecht oder senkrecht“. Ja, das ist hier die
Frage:  Wie  sich  einer  im  Kreuzworträtsel  des  Lebens  noch
behaupten kann, wenn alle Felder falsch ausgefüllt sind.

40 Jahre lang hat Willy der Firma gedient, nun kann er nicht
mehr. Die beschädigten Träume ergießen sich nicht mehr in
Taten, sondern bloß noch in (Selbst-)Gespräche. Phantasien von
Großartigkeit („Ich bin überall beliebt“) wechseln mit Jammer
(„Man findet mich lächerlich“). Was einst Selbstentwurf war,
ist  nur  noch  Selbstbetrug  und  mündet  schließlich  in
Selbstaufgabe. Ein „Versager“ in den Zeiten des Börsenwahns.
Rings um ihn verdichtet sich ein simultanes Geisterspiel, eine
Art  „Gespenstersonate“.  Die  Traumlicht-Erscheinung  des  „im
Dschungel“ reich gewordenen Bruders Ben (Ralf Dittrich) lockt
Willy ins gefährlich Ungefähre.

Kruse  lässt  Millers  Text  in  aller  Ruhe  dahin  rinnen,  er
zerfleddert  nichts,  sondern  lotet  leise,  umsichtig  und
mitleidend  aus.  So  sehr  hat  er  sich  als  Regisseur
zurückgenommen, dass man gelegentlich gar ein paar rhythmische
Akzente  vermisst,  die  den  Energiefluss  stauen  und  wieder
freisetzen könnten.

Am Ende tobt sich doch noch die Spaßgesellschaft aus

Präzise sezieren Kruse und seine Darsteller auch das freilich
nicht rein „private“ Familien-Syndrom der Lomans: Da ist Linda
(Veronika Bayer), die ihren Mann, trotz all‘ seiner Schwächen
liebt, eine Heroine des Alltags im Morgenrock; da sind die
Söhne Biff und Happy (Patrick Heyn, Johann von Bülow), noch
jugendlich hitzig und albern, doch auch schon gebrachen. In



ihrem Widerspiel mit dem Vater spürt man schaudernd die allzu
kurze Spanne des Lebens: kaum gehofft, schon halb gescheitert.
Generation für Generation.

Und  die  Musik?  So  behutsam  verwendet  wie  hier,  nimmt  sie
Stimmungen auf und trägt sie sanft weiter. Nur ganz am Schluss
dröhnt,  nach  Willys  Autounfall-Tod,  eine  Party  mit  dem
„Starfucker“  der  Rolling  Stones.  Fühllos  stampft  die
Generation  der  Lebensversicherungs-Erben  übers  triste
Schicksal  des  Handlungsreisenden  hinweg.  Da  tobt  sich  die
Spaßgesellschaft im Jugendwahn aus.

Frenetischer Beifall für alle.

Termine: 28. Mai, 17., 25. Juni. Karten: 0234/3333-111.

Monumente  einer  milden
Harmonie – Claus Bury zeigt
seine  architektonischen
Visionen in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Wuppertal. Es sieht aus wie das Modell einer Stadt für die
„Ewigkeit“. Da hat einer allerlei architektonisches Vokabular
zwischen  Babylon  und  Altägypten,  Azteken-Bauten  und  so
genannter Postmoderne durchgespielt.

Der  Modellbauer,  dessen  Einzel-Entwürfe  hin  und  wieder
realisiert werden, heißt Claus Bury, wurde 1946 geboren und
lehrt  Grundlagen  architektonischer  Gestaltung  an  der
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Gesamthochschule  Wuppertal.  Jetzt  stellt  er  seine  zwischen
1980 und 2001 entstandenen Kreationen im Von der Heydt-Museum
aus.

Damit  man  sich  die  vom  Künstler  imaginierten  Dimensionen
vorstellen kann, stehen im Museum Menschenfigürchen vor und
zwischen all den Modellen von Torbögen, Pyramiden, Brücken,
Säulen  und  Treppen.  Manchmal  wirken  diese  Menschlein  ganz
verloren im Monumentalen, oft aber auch gleichsam aufgehoben
im  großen  Ganzen.  Vielleicht  stehen  ja  gar  religiöse
Vorstellungen dahinter. Zumindest spürt man eine Aura, die
über  den  Zeiten  und  Individuen  schwebt.  Geometrische
Maßverhältnisse  wie  der  Goldene  Schnitt  oder  baulich
umsetzbare mathematische Zahlenreihen sind halt nicht an Tag
und Stunde gebunden.

Gemeinschaftstaugliche Skulptur

Doch die Visionen sollen auch im Hier und Heute verankert
sein: Bury begreift Architektur nicht zuletzt als soziales
Phänomen, als gemeinschaftstaugliche Skulptur, die nicht nur
frommen,  sondern  auch  nutzen  möge.  Davon  zeugt  u.  a.  das
Modell  eines  in  viele  Kammern  gegliederten  Theater-  und
Kinozentrums, das in Duisburg entstehen könnte. Wer glaubt,
Bury ergehe sich in prekärer Imponier-Architektur nach Art des
NS-Baumeisters  Albert  Speer,  der  irrt.  Für  friedliche,
gelassene  Anmutung  sorgt  schon  das  Material,  nämlich  mild
duftendes  Holz.  Das  Naturprodukt  ist  vergänglich,  es
verwittert. Schon manche Bury-Schöpfung, die sich im Freien
erhob, musste alsbald wieder demontiert werden. Also doch kein
Ewigkeits-Anspruch…

Überhaupt hat’s Bury auch mit der Natur. Baut er eine Brücke,
so denkt er beispielsweise an die Form eines Fisches. Oder er
schmiegt seine Konstruktionen in Gartenlandschaften ein. Bury
erstrebt eine Kontemplation und Harmonie, die weit über den
Moment hinaus weist.



Vom Heuhaufen zur dorischen Säule

Wahrhaft  grandios  der  Eindruck  jenes  Raumes,  in  dem  die
meisten der insgesamt 59 Holz-Modelle (Maßstäbe von 1:10 bis
1:200)  den  erwähnten  Eindruck  einer  Stadt  vermitteln.  Da
ergeben sich zahllose Blickachsen. Monumentales wirkt bei Bury
stets gefällig, niemals aggressiv, verstörend oder auch nur
befremdlich. Gerade das macht jene Kunstkenner, die sich gerne
irritieren  lassen,  misstrauisch.  Rasch  erheben  sie  den
Vorwurf, hier liefere einer lediglich hübsches Design. Schaut
man genauer hin, so nimmt man freilich fragile Balancen und
Stufungen wahr. Die architektonischen Phantasien erweisen sich
denn doch als sinnreich ausgeklügelt.

Auch die Mühen der Vorbereitung werden dokumentiert: Man sieht
penible  Skizzen  sowie  Burys  Fotografien,  die  auf  einige
Inspirationsquellen hindeuten – vom traditionellen bäuerlichen
Heuhaufen  bis  dorischen  Säule,  vom  Schornstein  bis  zur
Pyramide. Wie Burys Arbeiten auf freiem Felde wirken, kann man
nun  gleichfalls  in  Wuppertal  (Südstraße)  ermessen.  Hier
entstand  die  dreieinhalb  Tonnen  schwere,  12  Meter  lange
Lärchenholz-Brückenplastik „Elastisch – Schwebend“. Sie greift
Formen der Umgebung auf und versetzt sie zugleich in ungeahnte
Schwingungen.

Claus Bury -Spannungsbogen. Von der Heydt-Museum, Wuppertal
(Elberfeld, Turmhof 8). Bis 22. Juli, Di-So11-18, Do 11-20
Uhr. Katalog 48 DM.

Ruhr-Triennale:  Die  Euphorie
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steckt  alle  an  –  Kultur-
Prominenz  diskutierte  in
Duisburg
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Duisburg. Eigentlich wollten sie über das Globalthema „Das
Festival  im  21.  Jahrhundert“  reden.  Aber  die  hochkarätige
Runde im Duisburger Lehmbruck-Museum kreiste denn doch fast
nur um „das Eine“: die „Ruhr-Triennale“.

Kein Wunder: Triennale Chef Gérard Mortier saß mit auf dem
Podium. Er bat um Geduld: „Richard Wagner hat 20 Jahre lang
nachgedacht, bevor er die Bayreuther Festspiele gründete. Gebt
mir  wenigstens  noch  Zeit  bis  Ende  dieses  Jahres.“  Denn
natürlich  lechzte  man  auch  hier  wieder  nach  Details  zum
Festival, welches ab 2003 das gesamte Revier leuchten lassen
soll. Manche richten ja geradezu messianische Hoffnungen auf
Mortier.

Besonders vorurteilsloses Publikum

Der revanchiert sich mit flammenden Komplimenten. In höchsten
Tönen  preist  er  das  Ruhrgebiet,  das  ihn  als  „sozial-
kultureller Raum“ fasziniere. Hier gebe es ein vorurteilsloses
Publikum: „Die Leute glauben nicht, schon alles zu wissen.“
Also  lasse  sich  hier  das  bildungsbürgerliche  Inventar
(„Kanon“)  viel  besser  durchrütteln  als  andernorts.

Die  prominente  Kritikerin  Sigrid  Löffler  (ehemals  beim
„Literarischen  Quartett“),  die  Mortiers  Verdienste  bei  den
Salzburger  Festspielen  bestens  kennt,  hegt  gleichfalls
großeErwartungen.  Ein  solches  Festival  brauche  „eine
magnetische  Grundidee  und  eine  magnetische  Persönlichkeit“.
Beides scheine bei der Triennale der Fall zu sein. Diese könne
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dem Revier einen ungeheuren Zuwachs an „Urbanität“ bescheren,
denn  Mortier  stehe  für  aufregende  ästhetische
Herausforderungen.

Zum  Leidwesen  des  Moderators  Dietmar  N.  Schmidt  (NRW-
Kultursekretariat),  der  die  verbreitete  Triennale-Euphorie
höchst  skeptisch  betrachtet,  gibt  sich  auch  Jürgen  Flimm
(Regisseur  und  Präsident  des  Deutschen  BühnenVereins)
zuversichtlich.  Er  sehe  der  Triennale  mit  „neugieriger
Solidarität“ entgegen.

„Eine gute Idee findet ihr Geld“

Die Triennale, so Flimm weiter. werde die Kultur wohl ganz
allgemein  aufwerten  und  auch  bestehenden  Bühnen  Nutzen
bringen.  Diese  dürften  sich  allerdings  nicht  auf  alten
Lorbeeren ausruhen, sondern müssten sich mitreißen lassen vom
neuen Schwung. Manche Sorgen seien kaum angebracht: „Es ist
noch  kein  Stadttheater  wegen  eines  Festivals  geschlossen
worden.“

NRW-Kulturminister  Michael  Vesper  (Grüne)  konnte  sich  also
beruhigt zurücklehnen. Mit dem Slogan „Eine gute Idee findet
ihr Geld“ versicherte er abermals, das Festival werde aus
zusätzlichen Mitteln bestritten (im Jahresschnitt 40 Mio. DM).
Da bleibt auch Norbert Lammert, dem kulturpolitischen Sprecher
der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, nur noch Optimismus übrig: Das
Revier  besitze  viel  Kulturvolumen,  aber  noch  nicht  genug
kulturelle Strahlkraft. Da komme ein solches Festival – auch
im „Wettbewerb der Provinzen“ mit der Hauptstadt Berlin –
gerade recht.

Eindeutiges Fazit: Friede – Freude – Triennale.



Der  Diener  aller  Herren  –
Ruhrfestspiel-Doppelpremiere:
Heyme  verknüpft  Shakespeare
mit Goldoni
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Recklinghausen. So mies können Menschen sein: Immer wieder
spucken  sie  hier  verächtlich  voreinander  aus.  Hansgünther
Heyme  untersucht  mit  seiner  Ruhrfestspiel-Doppelpremiere
(Stücke von Shakespeare und Goldoni) Herr- und Knechtschafts-
Verhältnisse. Die Figuren, denen man befremdet zuschaut, sind
meist abgebrühte Interessenvertreter ihrer selbst, daher oft
auch  Überläufer  und  Verräter.  Taktik  rangiert  allemal  vor
unverstelltem Gefühl.

Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig (um 1596) wird vom
Teatro de La Abadia in spanischer Sprache (mit Übertiteln)
gegeben, Carlo Goldonis Komödie „Der Diener zweier Herren“
(1746)  firmiert  als  Koproduktion  mit  dem  Luxemburger
Nationaltheater. Bei beiden Stücken, die am Sonntag im über
fünfstündigen  Doppelpack  verabreicht  wurden,  führt  Heyme
Regie.

Der Festspielchef hat in den 150 Jahre auseinander liegenden
Texten,  die  beide  (teilweise)  in  Venedig  spielen,  etliche
Ähnlichkeiten erblickt. Geld regiert hier wie dort die Welt.
In beiden Fällen verkleidet sich eine Frau als Mann, um ihre
Heirats-Interessen  durchzusetzen.  Juristische  Finten  prägen
jeweils die Beziehungen. Dem finalen Hochzeitsreigen beider
Stücke  traut  Heyme  auch  nicht,  er  sieht  bereits  das  laue
Unglück auf die Paare zukommen.

Doch  ganz  besonders  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  jene
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deklassierten  Diener-Gestalten,  die  in  den  zwei  Stücken
zentrale Rollen spielen. Shakespeare auf Spanisch: Welch eine
Hitze, welch‘ ein rollendes Rasen! Zwischen all den kühlen
Kacheln des Spielorts (Schwarzkaue der Recklinghäuser Zeche
Blumenthal/Haard) beginnen die Worte zu glühen. Wir sehen (zum
Text  durchaus  passend)  gespreizte  Posen  voller  Pathos  und
offenem Machismo, wie sie auf hiesigen Brettern sonst kaum
denkbar sind.

Auch Shylock ist keine Lichtgestalt

Heyme und die höchst präsenten Darsteller (fulminant: Carmen
Machi, sozusagen als „Diener aller Herren“) stilisieren das
Spiel kunstvoll. Tänzerisch und opernhaft scheint das Tun und
Treiben jener eitlen Gecken, die dem Juden Shylock mit ihrer
Verachtung so arg zusetzen, dass er sich mit dem Schuldschein
rächen will: Bei Nichtzurückzahlung des geliehenen Geldes darf
er  dem  Kaufmann  Antonio  ein  Pfund  Fleisch  aus  dem  Leibe
schneiden…

Spanier gehen mit dem prekären Stoff im Prinzip unbefangener
um,  als  Deutsche  dies  je  könnten.  Doch  Heyme  hat  große,
einfühlende  Sorgfalt  auf  die  Figur  des  Shylock  verwendet.
Gabriel  Garbisu  spielt  den  jüdischen  Geldverleiher  im
schneeweißen  Anzug  keineswegs  als  unschuldige  Lichtgestalt.
Man versteht aber, was ihn zu seinen Rachegelüsten treibt.
Lieber bliebe dieser Shylock geschäftlich-rational. doch die
Verhältnisse sind nicht so.

Wenn dieser Shylock am Ende zur christlichen Taufe genötigt
wird, kläglich dem Becken entsteigt und unter eine Brause
taumelt, so ist dies wohl gar ein furchtbarer früher Vorschein
der Vernichtungslager. Und die gelbe Nase, die er bis dahin
trug, hat schon auf den Judenstern verwiesen.

Eine solch pralle Aufführung, die derlei Abgründe bedenkt, ist
eine Menge wert. Große Pause mit Paella, Pasta & Co.

Rotation im immergleichen Chaos-Tempo



Dann der Goldoni in deutscher Sprache. Was in der Shakespeare-
Inszenierung als latente Gewalt spürbar war, hat sich nun
verfestigt,  die  Aggression  ist  jederzeit  sprungbereit.  In
einer Tonne stecken Degen, mit denen man gar häufig kämpft.
Die  Gesellschaft,  deren  Hierarchien  Heyme  mit  brechtischem
Blick diagnostiziert, ist noch fratzenhafter geworden.

Doch was im „Kaufmann“ noch elegant gezirkelt wirkte, kommt
nun eher trampelig daher. Die Aufführung rotiert im fast immer
gleichen  Chaos-Tempo  um  eine  ziemlich  leere  Mitte.  Manche
Zuschauer flüchteten vorzeitig. Gegen Schluss kann man’s kaum
noch ertragen, wie die Protagonisten immer wieder heillos auf
die Bühne stürmen und brachial frontal spielen.

Stellenweise ist’s bewegend, wie der alte Diener Truffaldino
die hochnotpeinlichen Balanceakte zwischen seinen Herrschaften
vollführt. Doch Ekkehard Schall, gleichsam der prototypische
Diener aller Zeiten und Klassen, packt diese Rolle so sehr
beim Schöpfe, dass er sie zu zerreißen droht. Er hat starke,
ganz lichte, chaplineske und eben brechtische Passagen, doch
überdreht  er  die  Tourenzahl.  Um  ihn  herum  gibt’s  manch‘
gewittriges  Chargieren.  So  wild  und  bunt  kann  Langeweile
aussehen.

Termine: Nur das Goldoni-Stück: 15, 16., 17. Mai (20 Uhr) /
Goldoni  plus  Shakespeare:19.,  20.,  26.,  27.Mai  (17  Uhr).
Karten 02361/9218-0.

„Kultur  im  Revier  gehört
nicht an den Katzentisch“ –
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Thierse und Clement auf Zeche
Zollern zum „Kulturforum der
Sozialdemokratie  im
Ruhrgebiet“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Dortmund. Ein „Kulturforum der Sozialdemokratie im Ruhrgebiet“
ist am Samstag in Dortmund gegründet worden. In kulturellen
Grundsatzreden skizzierten zwei hochrangige SPD-Politiker den
thematischen  Rahmen:  Bundestagspräsident  Wolfgang  Thierse,
zugleich Bundesvorsitzender der 1983 noch von Willy Brandt
angeregten  Kulturforen,  und  NRW-Ministerpräsident  Wolfgang
Clement.

Rund 300 Teilnehmer aus Kultur, Politik und Wirtschaft hatten
sich im Westfälischen Industriemuseum (Zeche Zollern II/IV) in
Dortmund-Bövinghausen  versammelt.  Thierse  ermutigte  die
Dortmunder,  mit  dem  Pfund  dieser  musealen  Einrichtung  zu
wuchern, denn es sei wohl das deutsche Industrieareal, welches
am frühesten unter Denkmalschutz gestellt wurde. Überhaupt sei
historisches Bewusstsein eine Stärke des Reviers. Den „Mythos
Ruhrgebiet“  habe  er  sogar  zu  DDR-Zeiten  in  Thüringen
wahrgenommen. Also sei es an der Zeit, auch hier ein SPD-
Kulturforum ins Leben zu rufen.

Ob  das  Forum  zum  Gesprächskreis  zwischen  Künstlern  und
Politikern  gerät,  ob  es  als  kulturelle  Lobby,  als  loses
„Netzwerk“ antritt oder sich völlig anders entwickelt (2002
ist  ein  Bundestags-Wahljahr),  das  alles  ist  noch  nicht
ausgemacht.

Neuer Auftrieb nach dem Ende der Ära Kohl
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Thierse  wünscht  sich  jedenfalls,  dass  die  Debatten  der
Kulturforen  „ins  Regierungshandeln  einfließen“.  Nur  im
offenen, beiderseitig kritischen Dialog mit Kulturschaffenden
könne seine Partei „auf der Höhe der Zeit“ bleiben. Gerade im
Strukturwandel, bei dem das Revier vorangegangen sei, eröffne
Kultur neue Denkfelder, neue Handlungsorientierung. Sie werde
immer wichtiger und gehöre „nicht an den Katzentisch, sondern
ins Zentrum politischer Kommunikation.“ In der Kohl-Ära hätten
sich Künstler und Intellektuelle vielfach auf unverbindliche
Positionen zurückgezogen, doch „seit 1998″ – so Thierse –
seien  Kulturfragen  auch  bundespolitisch  wieder  nach  vorn
gerückt.

Ministerpräsident  Clement  schwelgte  in  einer  Vision  des
Ruhrgebiets von morgen. Die Region bekomme einen „ganz neuen
Rhythmus“, auch und vor allem kulturell. Gérard Mortier werde
hier mit der „Ruhr-Triennale“ gewiss „das aufregendste Signal
der  Erneuerung  setzen“.  Die  öffentliche  Kulturfinanzierung
begreife er, Clement, ohnehin nicht als „Subvention, sondern
als Investition in die Zukunft“. Vom neuen SPD-Kulturforum
erwarte er, dass es eine „Plattform der Kreativität“ werde.

Das  Forum  wird  getragen  von  den  SPD-Bezirken  Westliches
Westfalen und Niederrhein. Schon daran sieht man: Revier ist
nicht gleich Revier. Clement sprach über die Provinzialstraße,
jene in mancher Hinsieht kaum überwindliche Grenzen zwischen
westlichem  und  östlichem  Ruhrgebiet.  Und  auch  Dortmunds
Oberbürgermeister Gerhard Langemeyer setzte sich von der Idee
einer übergreifenden „Ruhrstadt“ ab.



Nur ein leiser Nachklang der
modernen  Impulse  –  Arbeiten
von  Hermann  Schweizer  und
William  Straube  im
Kunstmuseum Ahlen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Ahlen.  Beruhigende  Nachricht:  Von  den  Überschwemmungen  in
Ahlen ist das dortige Kunstmuseum vor Wochenfrist gänzlich
verschont geblieben. Weder Haus noch Bilder haben gelitten.
Also zeigt man wie geplant die Doppelausstellung über William
Straube (1871-1954) und Hermann Schweizer (1910-1988).

Es ist „Moderne aus der zweiten Reihe“. Beide Künstler haben
allenfalls  mittlere  Bekanntheit  erlangt.  Dem  in  Herdecke
geborenen Hermann Schweizer kommt ein regionaler Wirkungsgrad
zu.  Sein  Abitur  machte  er  in  Hagen,  das  Referendariat
absolvierte er in Dortmund und Bochum. Viele Jahre war er
Kunsterzieher  in  Ahlen,  wo  er  1947  die  Kulturgesellschaft
mitbegründete.

In den Schuldienst trat Schweizer 1937 ein. Damals verfemten
die Nazis moderne Regungen als „entartet“. Schweizer hat sich
dem  üblen  Zeitgeist  nicht  hurtig  angepasst,  jedoch
fortschrittliche  Impulse  gedämpft.  Er  malte  realistische
Porträts – selbst seinerzeit ein relativ unverdächtiges Genre.
Ein Selbstbildnis (1934) oder die Porträts der Eltern wirken
bieder. Der nüchterne Blick der „Neuen Sachlichkeit“ ist nur
als leiser Nachklang spürbar.

„Dortmund in Schutt und Asche“
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Die Folgen des Krieges schilderte Schweizer später mit Klage-
Bildern wie „Dortmund in Schutt und Asche“ (1945). Doch erst
häufige Reisen zu den Lofoten-Inseln inspirierten ihn zu einer
neuen Formensprache. Die nördlich-dunklen Gesteinsformationen
regten Schweizer in den 70er und 80er Jahren zu eigensinnigen
Schöpfungen  an.  Mal  türmen  sich  die  Massive  auf  wie  eine
bedrohliche Mega-Stadt, mal wirken sie wie Kristallisationen
einer  künftigen  Maschinenwelt.  Es  gibt  einige  bezwingende
Stücke  unter  diesen  zwischen  Naturvorbild  und  Abstraktion
flirrenden Arbeiten.

William Straube, der gleichfalls als Kunsterzieher tätig war,
ist  selbst  ein  lebenslang  Lernender  gewesen.  Bereits  als
Künstler und Zeichenlehrer in Koblenz etabliert, zudem längst
mit akademischen Weihen aus Berlin versehen, nahm er 1908 ein
erneutes Studium an der Pariser Académie Matisse auf, und mit
45 Jahren ging er in Stuttgart noch einmal bei Adolf Hölzel
„in  die  Lehre“.  1925  zog  er  sich  vor  großstädtischen
Turbulenzen  an  den  Bodensee  zurück.

Die bunte Welt der Variétés

Straubes  Werk  geriet  geradezu  schulbuchhaft,  man  sieht
gleichsam einigen Facetten der Moderne noch einmal bei der
verspäteten Genese zu. Straube adaptiert etliche Einflüsse.
Blätter aus Skizzenbüchern sind zu sehen, in denen er die
Kompositions-Schemata der Alten Meister einübte.

Im Frühwerk fallen kubistisch gefasste Porträts auf, kantig-
geometrisch überformte Gesichter. Formale Strenge hält damit
Einzug, nachdem die allerersten Bilder im Bann des Jugendstils
noch weicher und fließender erschienen.

Auch die Frische des Augenblicks stand Straube zu Gebote: Eine
schwungvolle, bis ins Karikaturhafte reichende Serie kostet
die Farb- und Bewegungs-Welt der Varietés aus. Es sind spontan
vor Ort „notierte“ Skizzen, die hernach im Atelier koloriert
wurden.  Formal  weitaus  stärker  reduziert,  zeugen  sodann



Straubes Tunesien-Bilder davon, wie präzise er seine Mittel
nun  einzusetzen  wusste.  Doch  vom  Genialen  ist  es  nur  ein
Abglanz.

Hermann  Schweizer  (bis  22.  Juli),  William  Straube
(Dauerausstellung).  Kunstmuseum  Ahlen,  Weststraße  98.  Tel.
02382/ 91 83-0. Geöffnet Di / Do 15-18, Mi/Fr 15-19, Sa/So
10-18 Uhr.

 

Schwierige Heimkehr nach dem
Exil – Milan Kunderas Roman
„Die Unwissenheit“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2001
Von Bernd Berke

Prägnante Thesen stellt der tschechische Schriftsteller Milan
Kundera, der seit 1975 in Paris lebt, seit jeher gern auf: Die
(Alp)-Träume aller Menschen im Exil gleichen sich aufs Haar,
behauptet er im Roman „Die Unwissenheit“.
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Im Zentrum seiner streckenweise aufregenden Geschichte steht
Irena, die nach dem Einmarsch der Warschauer-Pakt-Staaten 1968
in Prag ihre Heimat verließ und just nach Paris übersiedelte.
Nach der europäischen Wende des Jahres 1989 könnte sie den
„Rausch der Großen Rückkehr“ (Kundera) auskosten und an ihr
damals abgerissenes Leben anknüpfen. Kann sie es wirklich?

Das  erste  Wiedersehen  mit  ihren  tschechischen  Jugend-
Freundinnen  verläuft  kläglich.  Französischen  Wein  hat  sie
ihnen mitgebracht, doch die etwas gealterten Mädels trinken
allesamt  Bier,  um  ihre  Prager  Identität  zu  betonen.  Ein
Zeichen der Entfremdung.

Ähnlich ernüchternde Erfahrungen beim Versuch einer „Heimkehr“
macht  Josef,  der  einst  ins  dänische  Exil  ging  und  nun
ebenfalls Mühe hat, das Jetzt mit dem Damals zu verknüpfen.
Dieser  Riss  in  den  beiden  Lebensgeschichten  kann  offenbar
nicht verheilen.

Diese große Leere um die Inseln des Gedächtnisses

Geradezu schattenhaft hat sich die einst so heiß gelebte und
durchliebte  Vergangenheit  verflüchtigt.  An  diesen  Befund
knüpft  Kundera  lebensphilosophische  Überlegungen.  Zwar
verankert  er  die  Erzähl-Passagen  in  den  historischen
Zeitläuften,  doch  greift  die  Reflexion  ins  allgemein
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Menschliche aus, als hätten wir auf Erden letztlich alle eine
Art Exil-Erfahrung gemacht: Woran erinnern wir uns überhaupt?
Gibt es nicht eine große Leere rund um die kleinen Inseln des
Gedächtnisses? Wie findet man in solchen Partikeln, in solcher
„Unwissenheit“,  sich  selbst  und  den  Zusammenhang  wieder?
Spannende Fragen, fürwahr.

Ohne erotische Beweisführung geht’s bei Kundera kaum: Wie im
Experiment führt er Irena und Josef zusammen; zwei Menschen
mit parallelen Biographien, die einander vielleicht die so arg
vermisste  Heimat  werden  könnten.  Ihr  Treffen  beginnt
verheißungsvoll: Schon ein paar tschechische Wörter wecken die
lang entbehrte Geilheit. Sprache als Aphrodisiakum…

Prägeform  jeglicher  Nostalgie  (sprich:  Sehnsucht  nach
Rückkehr) ist für Kundera das Schicksal des Odysseus, der nach
langer  Irrfahrt  zu  Penelope  heimkam.  Doch  hat  er  dort
dauerhaft  Halt  gefunden?

Milan Kundera: „Die Unwissenheit“. Hanser-Verlag. 180 S.. 35
DM.

Das  Buch  wird  heute  (ZDF,  22.15  Uhr)  im  „Literarischen
Quartett“ besprochen.


